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1. EINLEITUNG

Im Dezember 2005 ist der historische Roman, Die Vermessung der Welt von Daniel Kehlmann erschienen, der bald die Spiegel-Bestsellerliste führte und stand 37 Wochen lang an der Spitze. Den internationalen Erfolg zeigt, dass der Roman an zweiter Stelle auf einer von der New York Times geführten Liste der weltweit meistverkauften Bücher vom Jahre 2006 stand. Diese Liste wurde am 15. April 2007 veröffentlicht. Das Buch wurde allein in dem deutschsprachigen Raum in über vierhunderttausend, in der Welt etwa in 2 Millionen Exemplaren (bis Oktober 2008) verkauft und wurde in mehr als 40 Sprachen übersetzt. (Soboczynsky 2008: 1). Damit gilt es als das erfolgreichste literarische Werk in der deutschen Nachkriegsliteratur.

Beim Lesen der Interviews mit dem Schriftsteller und der Kritiken am Roman wurde ich aufmerksam, wie oft die Wichtigkeit der Fiktionen in der Schriftstellerei hervorgehoben wird. Die ersten zwei Zitate sind von Uwe Wittstock, aus seiner Laudatio zur Verleihung des Kleist-Preises 2006 an Daniel Kehlmann:   

Gerade weil Kehlmann nicht sklavisch am historischen Material klebt, gerade weil er dieses Material nach den kompositorischen Notwendigkeiten seiner Geschichte energisch durchknetet und modelliert, wird aus dem Buch mehr als eine Dokumentation und Illustration historischer Quellen, sondern eben ein sehr aktueller Roman eigenen Rechts und eigener Wahrheit.(Wittstock 2006: 119).

…kaum daß in dem Buch irgendein klassisch klingender Satz wortwörtlich mitgeteilt wird, den der Roman-Humboldt in einem Brief oder einer Notiz niederschreibt, wird kurz darauf hinzugefügt, daß unglücklicherweise gerade eben dieser Brief oder jene Notiz vernichtet wurde…(Wittstock 2006: 121).  

Und so schreibt der Verfasser über sein Verhältnis zum Schreiben, zur Wahrheit, zur Fiktion  in seinem Essay „Wo ist Carlos Montúfar?”:

„Immer schon hat die Gattung des Romans (…] sich die Vergangenheit neu zu erzählen und von der offiziellen Version ins Reich erfundener Wahrheit abzuweichen.” (Kehlmann 2005: 14).

„Als ich begann, meinen Roman über Gauß, Humboldt und die quantifizierende Erfassung der Welt zu schreiben, (…] wurde mir schnell klar, daß ich erfinden mußte.” (Kehlmann 2005: 15).

„Besonders die Darstellung meiner zweiten Hauptfigur, des wunderlichen Barons Alexander von Humboldt, jener Kreuzung aus Don Quixhote und Hindenburg, verlangte nach Übersteigerung, Verknappung und Zuspitzung.” (Kehlmann 2005:15).

„So verwandelte ich den Assistenten des Barons, den treuen und vermutlich eher unscheinbaren Botaniker Aimé Bonpland, in seinen aufmüpfigen Widerpart.”(Kehlmann 2005: 17).

„Vielleicht mißtrauen deshalb so viele Menschen, denen es bei Büchern auf Tatsachen ankommt, dem historischen Erzählen. Man liest und kann dabei nie den Verdacht loswerden, daß das Gelesene nicht stimmt.” (Kehlmann 2005: 12).

Ehrlich gesagt, ich wurde sehr neugierig, inwiefern der Schriftsteller sich in diesem historischen Roman Erfindungen erlaubt hat. Es gibt ja ein Paar Biographien über Humboldt oder Gauß, es gibt jede Menge wissenschaftliche Bücher und Ausgaben, wo genügend Fakten vorzufinden sind. 

Und noch dazu wimmert es in Kehlmanns Roman von Hinweisen auf die kulturelle Umgebung, auf Erfindungen der Technik und Personen, Künste jener Zeit, es gibt sogar Platz für die Reisebeschreibung von Humboldts fünfjähriger Amerikareise! 

Umberto Ecos Worte über die Leseart in diesen Fällen haben mir den Weg gezeigt:

„Amikor belépünk a fikció erdejébe, kétségkívül fikciós egyezményt kell kötnünk a szerzővel, s így készek vagyunk elfogadni, hogy –mondjuk- a farkasok beszélnek.” (Eco 1995: 108).

 „Amikor fikciós műveket olvasunk, bizonyos dolgokat illetően felfüggesztjük hitetlenkedésünket, másokat illetően azonban nem.” (Eco 1995: 108).

Ich habe mich also entschieden, dass ich mir meinen Zweifel an der Schilderung der Reise vorbehalte und überprüfe, ob die Reiseroute von Humboldt oder etwas von den  Erzählten  im Roman wiederzufinden sind. Er unternahm nämlich eine fünfjährige Reise in der spanischen Amerika und schrieb die ganze Zeit ein Reisetagebuch.

In meiner Facharbeit möchte ich den Inhalt des Buches und den Schriftsteller kurz vorstellen, dann folgt Alexander von Humboldts Biographie auf seine Forschungsreise in Amerika ausgerichtet. Daraus wird klar, wie er noch vor 1800 auf die Idee gekommen ist, fünf Jahre in Lateinamerika zu verbringen, unbewohnte Landschaften aufzusuchen und überhaupt sich solchen lebensbedrohlichen Situationen auszusetzen.   

Den Quellen, die es zu meinem Thema gibt oder derer ich mich letztendlich bedient habe, widme ich auch ein Kapitel. 

Dann vergleiche ich die im Kehlmanns Roman über die Seefahrt von La Coruna in Spanien nach Cumana in Venezuela und die innerhalb von Venezuela unternommenen Ausflüge, also die darin Geschriebenen mit der von mir gewählten  Quelle. Dabei stellt sich heraus ob die geographischen Orte oder Ereignisse übereinstimmen.

Es wäre auch interessant, anderen, im Buch erwähnten Orten und Abenteuern nachzuforschen aber das würde jetzt den Rahmen dieser Facharbeit sprengen.

Falls die wirkliche Reiseroute geografisch und chronologisch mit dem im Buch Erzählten übereinstimmt, könnte man das Buch sogar als Pflichtliteratur oder Jugendliteratur stark empfehlen. Dadurch wäre die Epoche der deutschen Aufklärung, die damalige Zeit besser zu verstehen. Der Roman spielt sich ja zu Lebzeiten von Goethe und Schiller, Kant, Lessing, Fichte, Linné und in diese Zeit fällt auch die Französische Revolution, da entsteht das preußische Königreich, entwickelt sich das Russische Reich. 

2. THEORETISCHE HINTERGRÜNDE

2.1 Über das Buch und den Autor

Der Roman ist ein historischer Roman aber der Verfasser nennt ihn eher einen Gegenwartsroman, der in der Vergangenheit spielt. Nur ganz am Anfang, in der ersten Reihe gibt es eine Jahreszahl und dann nie wieder. 

Der Roman ist eine fiktive Doppelbiografie zweier bedeutenden Wissenschaftler der deutschen Aufklärung, Carl Friedrich Gauß und Alexander von Humboldt. Sie waren zwei ganz unterschiedliche Vermesser der Welt. Wir erfahren im Roman viel sowohl über die eigenen als auch über die entdeckten Welten. (Funkhauseuropa 2006). Das Thema ist Altern und  die Deutschen.

In dem ersten Kapitel des Romans treffen sich die beiden anlässlich der 17. Tagung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, wohin Humboldt den Mathematiker, Physiker und Astrologen Gauß eingeladen hat. Nach diesem Treffen wechseln sie Briefe miteinander, tauschen ihre Meinungen über ihre Forschungsgebiete, Ergebnisse. 

Darauf folgen neun Kapitel, in denen wechselnd mal über Gauß, mal über Humboldt erzählt wird, über ihre jungen Jahre. In den letzten Kapiteln kehrt Kehlmann zu dem Moment zurück, wo das Buch angefangen hat und setzt die Ereignisse fort. 

Das erste und die letzten Kapitel bilden also den Rahmen zu den Lebensläufen.

Der Erzählton ist ironisch, der Stil lakonisch. Die Protagonisten werden mit sprachlicher Leichtigkeit und mit einem feinen Humor karikiert. Der lakonische Stil ist die Quelle vieler humorvollen Episoden, besonders Dialogen. Die Protagonisten drücken sich kurz und schmucklos aus, ihre Mitteilungen sind trocken  aber sehr treffend. Am meisten trifft es im Roman –meiner Ansicht nach- auf den übellaunigen, reisescheuen Matematiker Gauß zu.

Er verfügt über beeindruckend wenig soziale Intelligenz und zieht ausschließlich Gedenkbewegungen vor. (Wittstock 2006: 117).

Die Dialoge haben ihre Verwirklichung  in indirekter Rede gefunden und das macht die Stimmung eigenartig. Kehlmann erzählt in einem für die Frankfurter Allgemeine Zeitung gegebenen Interview, dass er ohne die Idee der indirekten Rede das Buch hätte nicht schreiben können.(von Lovenberg 2006).

Die Verwendung der indirekten Rede ist geeignet, Äußerungen oder Mitteilungen berichtend wiederzugeben, man kann sich zu den Gesagten distanzieren. Diese Distanzierung bekommt in diesem Fall auch noch eine historische Bedeutung. 

Das Buch wurde 2007 vom Norddeutschen Rundfunk als ein Hörspiel von 172 Minuten verarbeitet, es ist als CD in Buchhandeln zu kaufen.

Die Uraufführung des Werkes erfolgte am 26. September 2008 im Staatstheater Braunschweig.

Daniel Kehlmann war im Erscheinungsjahr 30 Jahre alt. Er wurde als Sohn des Regisseurs Michael Kehlmann und der Schauspielerin Dagmar Mettler in München geboren. Sein Großvater väterlicherseits war auch Künstler, Eduard Kehlmann zählt man zu den expressionistischen Schriftstellern. Er war ein getaufter Jude, nur durch Dokumentenfälschung und Bestechungsgelder ist es der Familie gelungen, die nationalsozialistische Herrschaft zu überleben.

Die Familie zog 1981 nach Wien, der Autor lebt heute in Wien und Berlin. Er ist mit einer spanischen Diplomatin verheiratet.

Den ersten Roman „Beerholms Vorstellung” schrieb er mit 22 Jahren aber den internationalen Durchbruch schaffte er erst 2003 mit seinem vierten Roman „Ich und Kaminski”. In seinen Büchern beschäftigt er sich gern mit dem zunehmenden Chaos im Leben, mit der Entropie oder mit dem Altern. (von Lovenberg 2006).

Daniel Kehlmann sagt in einem anderen Interwiev, er „wolle nicht die Syntax brechen, sondern die Wirklichkeit, wie die Erzähler Südamerikas, wie Borges oder García Márquez, die an Kafka anknüpften und die Grenzen zwischen Tages- und Nachtwirklichkeit auflösten” (Soboczynski 2008).

Ihm wurden zahlreiche Literaturpreise verliehen, um nur die vielleicht namhaftesten zu erwähnen: Kleist-Preis 2006, Literaturpreis der Konrad-Adenauer-Stiftung 2006, WELT-Literaturpreis 2007 und Thomas-Mann-Preis 2008. 

Auf die Frage, was er über Ruhm und Erfolg hält, antwortete er auch während des letzterwähnten Gespäches, Ruhm sei nur dann erträglich, wenn er, wie Mißerfolg, mit Gleichmut behandelt werde.

Sein neuestes Werk ist im Januar dieses Jahres mit dem Titel „Der Ruhm” erschienen.

2.2 Über Alexander von Humboldt

Er war gleichen Alters wie Napoleon Bonaparte, ist am 14-ten September 1769 in Berlin geboren. Er entstammte eigentlich einer bürgerlichen Familie, der Adel wurde ja erst 1738 dem Großvater väterlicherseits verliehen. Er hatte einen zwei Jahre älteren Bruder, Wilhelm. Sein Bruder diente später dem preußischen Staat als Kultusminister und gründete 1811 die Universität Berlin.

Die Mutter kam aus einer bürgerlichen Hugenottenfamilie,der Vater war Offizier im Heere Friedrichs des Großen und verwundete in den Schlesischen Kriegen als Alexander neun Jahre alt war. Die Eltern waren grundverschieden von Natur. Der Vater war ein warmherziger Kavalier aber die Mutter interessierte sich nicht für die große Gesellschaft, fürs Hofleben und sie war auch nicht besonders mütterlich.  

Alexander glich äußerlich eher dem Vater und innerlich der Mutter, bei seinem Bruder war es umgekehrt.

Ihre Mutter fand keine Kosten zu hoch für die allerbeste Erziehung und Bildung der Söhne. Sie lebten auf einem Landgut, in dem Tegeler Familien-Jagdschloß, wo sie von Hausmeistern und Privatlehrern ihre Erziehung bis zur Universität bekamen.

Alexander war in seiner Jugend ein kränkliches Kind. Interessanterweise wurde er erst in den Tropen zu einem kerngesunden Mann und blieb auch bis zu seinem neunzigsten Lebensjahr so als er ablebte.

Als Kind galt Wilhelm als der klügere und begabtere aber was er über Alexander meinte, schrieb er 1793 an Brinkmann, an einen gemeinsamen Freund über seinen Bruder:

Ich halte ihn unbedingt und ohne alle Ausnahme für den größesten Kopf, der mir je aufgestoßen ist. Er ist gemacht, Ideen zu verbinden, Ketten von Dingen zu erblicken, die Menschenalter hindurch, ohne ihn, unentdeckt geblieben wären. Ungeheure Tiefe des Denkens, unerreichbarer Scharfblick, und die seltenste Schnelligkeit der Kombination, welches alles sich in ihm mit eisernem Fleiß          (…] verbindet…(Meyer-Abich 1992: 19).

Zur Erziehung der Brüder gehörte der lebhafte Teilnahme an einem bedeutenden geistigen Kreis der Berliner Gesellschaft, an der „Berliner Aufklärung” , geführt von Moses Mendelssohn. In den jüdischen Salons der „Berliner Aufklärung” von Henriette Herz und Rahel Levin (aus sehr intelligenten jüdischen Familien) beschäftigte man sich aktiv mit Literatur, Künsten und Wissenschaften.

Die erwähnten Familien sind vom Handel und Industrie reich geworden, als Juden  waren sie vom Heer und Verwaltung ausgeschlossen. Sie richteten dann ihre Interessen auf die Pflege der Kultur und Aufklärung. Sowohl adelige Offiziere und Diplomaten als auch bürgerliche Akademiker fühlten sich an diesen Sachen angezogen. Zum ersten Mal in der Geschichte des deutschen Geisteslebens  wurde die Kluft zwischen den Klassen der Gesellschaft überwunden.

Alexander studierte ein Jahr lang Kameralia in Frankfurt, dann kränkelte er ein Jahr in Tegel, war aber inzwischen sehr mit Botanik, Mathematik und Zeichnen beschäftigt. Er schloß zu dieser Zeit eine fürs Leben wichtige Freundschaft mit dem Botaniker Karl Ludwig Willdenow. Ab 1789 studierte er in Göttingen Geographie.

Zu dieser Zeit gab es eine sehr heikle Frage unter Wissenschaftlern, es gab Meinungsunterschiede die Entstehung der Erde betreffend. Man sprach von Neptunismus und Vulkanismus. Die Neptunisten behaupteten, dass die Erde durch Ablagerung aus dem Meer entstanden ist. Die Vulkanisten waren der Meinung, die Gesteinschichten der Erde seien vulkanischen Ursprungs. Am allerkritischsten war die Entstehung der Basaltgesteine. Humboldt trat seine Amerikareise als Neptunist an und kehrte nach seiner Forschungen als überzeugter Vulkanist nach Europa zurück.

Anfang August 1790 fing er mit seinem Studium in Hamburg an der Büsch-Akademie an. Er studierte hier Volks- und Weltwirtschaft, neue Sprachen und überseeische Geographie. Er hatte hier die Möglichkeit, skandinavische und auch die spanische Sprachen zu lernen, letztere war für ihn in Lateinamerika besonders vom Nutzen.

 Im Juni 1791 matrikulierte er an der Bergakademie in Freiberg um Bergbau zu studieren. Der Tagesablauf der Studenten war sehr streng. Praktische Arbeit wurde mit theoretischen Vorlesungen verbunden. Die Studenten mussten jeden Werktag ab 6 Uhr den ganzen Vormittag Bergmanndienst tun. Nachmittags erfolgten die Vorlesungen über Mineralogie, Bergbaukunde oder Gebirgskunde. Diese Akademie war am Ende des 18-ten Jahrhunderts das Zentrum für die Bergbauwissenschaft in Europa.(Meyer-Abich 1992: 35).

Dieses Wissen und die gute Kondition konnte er in Mexiko in den Bergwerken, bei Besteigungen von mehreren Vulkanen oder einfach nur beim Sammeln und Studieren der Gesteine sehr gut gebrauchen.

1793 war er in den staatlichen Dienst getreten aber als seine Mutter im November 1796 starb, schied er sofort aus der preußischen Bergbauverwaltung aus und begann sich auf seine Forschungsreise in die spanische Amerika vorzubereiten. Es war für viele überraschend, er bekleidete nämlich mit 26 Jahren ein sehr wichtiges Amt, er war direkt dem zuständigen Minister untergeordnet und war mitverantwortlich für den gesamten Bergbau in den preußischen Fürstentümern Ansbach und Bayreuth. Er hatte die Absicht, frei und unabhängig zu sein und die geerbten 90.000 Talern boten ihm die Möglichkeit, seine Reise zu verwirklichen.

Er reiste ohne einen politischen oder wirtschaftlichen Auftrag, als ein unabhängiger Privatmensch. In politischen Fragen war er sonst immer ein liberaler Konservativer.

Während der Forschungsreiese war ihm seine Unabhängigkeit äußerst wichtig, er wollte nur erkennen, was die Welt in ihrem Inneren zusammenhält.

Hier unterbreche ich sein Lebenslauf bekanntzugeben, da das Kapitel über die Amerikareise genau die fünf folgenden Jahre erzählt.

Wie schon erwähnt, hatte er ein sehr langes, tatenreiches Leben, er kehrte als ein junger Mann mit 35 Jahren nach Europa zurück und verstarb mit 90 Jahren. Was tat er inzwischen?

Nach seiner Rückkehr trieb ihn die Kraft, seine Angaben auszuwerten und alles zu publizieren. Selbst die Auswertung dauerte ihm 20 Jahre. Im Kapitel über die Quellen wird ein Teil der publizierten Werke aufgezählt, es ist aber nicht zu verschweigen, dass es noch sehr viele andere Publikationen gab. Wichtig für ihn war, dass er sich zwischen 1808 und 1827 mit der Erlaubnis des Königs in Paris aufhalten durfte, nur dort waren die technischen und wissenschaftlichen Mittel, die zur Herausgabe seines umfassendes Werkes notwendig waren, vorhanden. Sogar zur Herausgabe der Bücher nahm er keine staatliche Unterstützung in Anspruch.

Als Friedrich Wilhelm III. 1827  ihn nach Berlin zurückrief (er wollte ihn an seiner Seite haben), war Humboldts wirtschaftliche Unabhängigkeit vorbei. Er steckte nämlich die letzten Reste seines Vermögens in das Reisewerk-Projekt. Er lebte nicht gern in Preußen, „sein Stil, sein ganzes Denken, sein Geschmack stand dem Französischen viel näher, als dem Deutschen.” (Cholnoky 1999: 5).

Er fühlte sich sehr lustlos, fremd und unglücklich. Von seiner Melancholie konnte er nur durch seinen überwältigenden Erfolg mit seinen 16 öffentlichen Vorlesungen herausgerissen werden. Die sogenannten Kosmosvorträge hielt er im großen Saal der Berliner Singakademie, vor jeweils mehr als 800 Zuhörern. Im Publikum saßen Leute aus verschiedenster Schichten der Gesellschaft, von Maurermeistern bis zum König.

Im Alter von 60 Jahren unternahm er noch eine Rußlandreise, eingeladen vom russischen Kaiser Nikolaus. Der russische Finanzminister bat Humboldt um seine Meinung über die Nutzbarkeit von Platin. Humboldt begab sich dann 1829 nach Rußland, dabei fehlte aber schon das Abenteuer und das Wagnis.(Cholnoky 1999: 6).

Der Preußische König nahm seine Dienste als Diplomat insgesamt achtmal bei Missionen in Paris in Anspruch.

Goethe, sein Freund, starb im März 1832, sein Bruder im April 1835, inzwischen hielt er mit 71 Jahren den Festvortrag anläßlich der Jahrhundertfeier der Thronbesteigung Friedrichs II., 1840 wird dann Wilhelm IV. zum König gekrönt und all diese Zeit publizierte er noch sein vielleicht wertvollstes Werk , „Kosmos”, das erst nach seinem Tode von den Nachfolgern beendet wurde.

Zusammenfassend kann man sagen, dass die Amerikareise für sein Schicksal und Leben maßgebend war und dass er sein ganzes Leben und Vermögen der Wissenschaft widmete. Er war bescheiden, weise, ruhig und selbstlos, obwohl manchmal ein wenig spötterischer Laune.  

2.3 Über die Reise

Am 5. Juni 1799 gingen Humboldt und Bonplandt im spanischen La Coruna an Bord der Fregatte Pizzaro und nach einer zweiwöchigen Seereise legten sie am 19-ten Juni an der Insel Teneriffa an, wo sie sechs Tage verbrachten. Sie bestiegen den Pico de Teyde, dann schifften weiter und erreichten am 16-ten Juli (also in drei Wochen) bei Cumana in Venezuela die amerikanische Küste.

Erst am 18-ten November reisten sie nach Caracas weiter, in diesen vier Monaten unternahmen sie botanische Exkursionen, besuchten die Höhle der Guacharó-Vögel, besuchten das Kloster Caripe, machten einen Ausflug auf die Halbinsel Araya zu den Salzbergwerken und verweilten vom 4-ten bis 23-sten September 1799 bei den Missionen der Chaymas-Indianer.

Zwischen 18-20. November schafften sie es bis Caracas, wo die beiden sich etwa zweieinhalb Monate lang aufhielten. Hier bestiegen sie in fünfzehn Stunden die Silla (2650 M), dann wanderten sie über die Llanos (eine Art Savana) nach San Francisco de Apure (vom 7-ten Februar bis 27. März 1800). Diese Stadt war eigentlich der Ausgangspunkt der berühmten Orinocoreise, deren Ziel war zu erfahren, ob sich das Wassersystem des Amazonas mit dem des Orinoco vereint. Humboldt war der Meinung, dass die beiden Flüsse verbunden seien und diese Vorstellung  wurde mit dieser Flußreise auch bewiesen. Sie schifften auf den Flüssen Orinoco, Atabapo, Rio Negro und Casiquiare.

Die Flußreise dauerte vom 30-sten März bis zum 1. Juni 1800. In diesem Jahr unternahmen sie noch eine Reise durch die Llanos nach Nueva Barcelona und von dort segelten sie nach Kuba, wo sehr viele Kisten voll mit gesammelten Pflanzen, Gesteinen, Materialien per Schiff nach Europa abgeschickt worden waren. Damit sind wir beim Erzählen bis zum 19-ten Dezember 1800 gelangt.

Wie die fünfjährige abenteuerliche Südamerikareise dann zwischen  1801-1804 durch die spanischen Kolonien, also die heutigen Länder Kuba, Kolumbien, Ecuador, Peru, Mexiko und in die Vereinigten Staaten von Amerika weiterging, beschreibe ich im Anhang schlagwortartig aufgelistet, es bietet so einen besseren Überblick. 

Auch eine Karte lege ich im Anhang bei, worauf die fünfjährige Reiseroute markiert ist und dadurch wird auch ein besseres Verständnis unterstützt. 

3. VERGLEICH DER EREIGNISSE IM ROMAN UND IN DER WAHRHEIT

 3.1 Die Quellen

Es ist bekannt, dass Humboldt während der Reise Reisetagebücher, insgesamt neun, geschrieben hatte, die er nach Europa zurückgekehrt neu binden ließ. 

Humboldts Arbeitsweise unterwegs war Folgendes: nur bei Seereisen hatte er Muße, tägliche Aufzeichnungen zu machen. Wenn er das Festland erreicht hatte, dann war er eher mit naturwissenschaftlicher Arbeit beschäftigt, er sammelte Gesteine oder Pflanzen, machte Vermessungen aller Art, bestieg Vulkane und vieles andere. Er hatte außer der Tagebücher auch datierte Reisenotizen verwendet, die er nach der Auswertung ausgeschmissen hatte. Zwei solche Zettel wurden in den Kollektaneenkästen des Humboldt-Nachlasses gefunden.

Unter den Tagebucheintragungen sind auch Bevölkerungsstatistiken oder Handelsberichte der bereisten Länder zu finden, da Humboldt -dank des Passes Karls IV.- die Möglichkeit hatte, in den Archiven zu lesen und dort Materialien zu kopieren. 

Humboldts Reisetagebücher sind keine Tagebücher in dem heutigen Sinne, sie enthalten Meßtabellen so für Meteorologie, wie Druck und Feuchtigkeit der Luft, Intensität der Himmelsbläue und der Sonnenstrahlung, trigonometrische Höhenmessungen, mineralogische Studien, botanische und zoologische Abhandlungen, Sternbeobachtungen, Aufzeichnungen über die Bevölkerung, geografische oder astrologische Ortsbestimmungen. Magnetische Kräfte, elektrische Spannungen und überhaupt fast alles wurde in Zahlen ausgedrückt. All die erwähnten Angaben sind mit Zeichnungen gemischt, mal deutsch, mal französisch, in enger Verflechtung mit den persönlichen Reiseberichten.

Wofür all die Zahlen? Lassen wir das Humboldt selbst beantworten:

Mein eigentlicher, einziger Zweck ist, das Zusammen- und Ineinander-Weben aller Naturkräfte zu untersuchen, den Einfluß der toten Natur auf die belebte Tier- und Pflanzenschöpfung: Diesem Zwecke gemäß habe ich mich in allen Erfahrungskenntnissen umsehen müssen. (Geier 2008: 67).

Selbst Humboldt brauchte für die Auswertung seiner handschriftlichen Notizen 20 Jahre! 

Er schrieb vier besonders wichtige Bücher, die ich unbedingt erwähnen möchte:

Nach seinem Rückkehr begann er mit der jahrzehntelangen Arbeit am Buch „Voyage aux régions équinoxiales du Nouveau Continent fait en 1799, 1800, 1801, 1802, 1803 et 1804 par Alexandre de Humboldt et Aimé Bonpland, rédigé par Alexandre de Humboldt. Paris 1827”, etwas kürzer ins deutsche übersetzt: „Reise in die Äquinoktial-Gegenden des Neuen Kontinents”. Er schrieb französisch, das Buch umfaßte 35 Bände und erschien zwischen 1807 und 1839, in sechs Partien. Er fing mit dem Schreiben des 27-sten Bandes an, weil er das Interesse der Menschen wecken und gewinnen wollte, er fand diesen Band am unterhaltsamsten.

Ein anderes berühmte Werk ist „Relation historique”, das eigentlich ein Teil des Buches „Reise in die Äquinoktial-Gegenden des Neuen Kontinents” ist und zwar die ersten drei Teile der ersten Partie.

1808 wurde Humboldts „Ansichten der Natur”, das er seinem Bruder Wilhelm widmete,  auch in Frankreich publiziert. Er sprach damit ein Publikum an, das einen geistigen Genuß an der Naturanschauung und an der Erkenntnis des inneren Zusammenhangs der Naturkräfte fand. (Geier 2008: 72).

Mit 76 Jahren begann er seine Kosmos-Bände zu schreiben und sie auszugeben, in denen lässt er seine Auffassung zum Vorschein bringen, die Natur sei ein durch innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes, sie sei das wohlgeordnete Ganze. (Geier 2008: 74).

Humboldt vermachte in seinem Testament seinen ganzen Besitz, mit Ausnahme der wissenschaftlichen Manuscripten, seinem  Kammerdiener Seifert.

Die Tagebücher verblieben als Eigentum der Nachkommen der Familie Wilhelm von Humboldts auf Schloß Tegel. Die Manuscripte nicht beendeter Werke erbte sein Sekretär und Mitarbeiter, Eduard Busch aber Humboldt dachte auch an die Königliche Bibliothek und an die Sternwarte.

Sehr plastisch wird die beim Buchschreiben verwendete Verarbeitungsmethode Humboldts geschildert, wenn man erfährt, wie er die hinterlassenen Manuscripte verteilt hat. Er sortierte nämlich noch zu Lebzeiten alles mehrfach um, er sammelte in Schubfächern und Pappkästen und im Testament konnte man die Erbschaft genau nach diesen Bezeichnungen identifizieren. Zum Beispiel: Der Inhalt des Schubfaches im Schreibtisch kommt an Herrn Buschmann oder Kasten X soll die Königliche Bibliothek bekommen. (von Humboldt/Leitner 2005: 6).

So ist es passiert, dass zwei Bände von den neun fehlen oder zwei kleinere Tagebuchteile nicht lange her in dem Nachlaß Humboldts in Krakau aufgefunden wurden. Diese enthalten einen kleinen Abschnitt der Reise, nämlich die von Mexiko-Stadt nach Veracruz, obwohl der Großteil der Mexiko-Reise im Band VIII in Berlin zu finden ist. Diese Tagebuchteile wurden vielleicht aus Versehen beiseite gelegt oder irgendwie weggeblieben als Humboldt gegen Ende seines Lebens die Tagebücher noch einmal neu binden ließ.

Ich fand diese Einzelheiten amüsant aber möchte darüber nicht weiter erzählen.

Wegen kriegerischen Auslagerungen gelangten die Manuscripte in andere Länder und sie wurden erst nach 1958 von der Sowjetunion an die Deutsche Staatsbibiothek der DDR zurückgegeben. Danach hat die Alexander-von-Humboldt-Forschung der Akademie der Wissenschaften in Berlin ihre Transkription veranlasst. Es war notwendig, denn die Handschrift unleserlich und die Aufzeichnungen ziemlich unübersichtlich waren. Die Transkription dauerte über ein Jahrzehnt, der Umfang der zu verarbeitenden Seiten war ja bedeutend, etwa 3600 Seiten (Faak 2000: 2).

Die Forschungsstelle hatte zum Ziel, die Teile, die den Charakter einer Reiseerzählung tragen für die Öffentlichkeit zugängig  zu machen. Nur in dieser Form kann man auf ein bestimmtes Thema oder Land abfragen (Faak 2000: 2).

Im Rahmen dieser Arbeit hat bisher Margot Faak, Mitarbeiterin der Forschungsstelle, vier Tagebuchbände unter dem Titel „Beiträge zur Alexander-von-Humboldt-Forschung” ediert.

Die Reisetagebücher, die über Venezuela berichten, bildeten die Grundlage zum „Relation historique”, sie wurden also von der Forschungsstelle nicht veröffentlicht. Sie wären nur insofern von Interesse, wenn man neugierig wäre, was Humboldt vor Ort frisch aufzeichnete und was dann davon viel später, zwischen 1814 und 1834 publiziert wurde. Man weiß ja, dass er eher mit Abstand und kühl die Eregnisse auf  Blatt geworfen hatte.

Hier soll man eine den heutigen Zuhörern witzig erscheinende Geschichte mit der Besteigung der Chimborazo erwähnen:

In den Tagebüchern steht, welchen körperlichen Belastungen sie in der Höhe ausgesetzt waren und wie sie dort unter Nasen- und Lippenblutungen, Hallutinationen, ständigem Erbrechen litten. In dem Reisewerk wird das schon ganz verschönert, nur als eine Art Höhenkrankheit erwähnt und nicht besonders plastisch geschildert, sowas konnte man sich mitten in der Weimarer Klassik nicht erlauben. Kehlmann hat aber in anderen Bergsteigergeschichten nachgelesen und hat festgestellt, dass in einer Höhe von 5-6000 Metern solche körperliche Zeichen immer auftreten, das heißt, unseren beiden Helden konnte es auch nicht anders gehen. Daraufhin hat er diese Szenen in seinen Roman aufgenommen.

3.2 Die von mir gewählte Quelle

Ich habe die 1859 in Stuttgart, beim Cotta’scher Verlag erschienene,  403 Seiten umfassende, in gotischer Schrift gedruckte deutsche Bearbeitung mit dem Titel „Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents” gewählt.

Hermann Hauff übersetzte und verkürzte Humboldts Werk (mit ähnlichem aber sehr langem Titel) aus dem Französischen. Er tat es, wie auf dem Titelblatt steht „Nach Anordnung und unter Mitwirkung des Verfassers.” Das war die einzige von Alexander von Humboldt anerkannte Ausgabe in deutscher Sprache.

Warum die einzige? Man erfährt das von der Vorrede des Herausgebers. Die „Relation historique” sei ein Bruchstück geblieben, trotzdem erschienen in den Jahren zwischen 1815 und 1829 einige deutsche Übersetzungen davon aber sie seien mangelhaft und unnutzbar gewesen.

„Humboldt fühlte sich dadurch in hohem Grade abgestoßen; er mochte, wie er selbst schreibt, dieses Buch niemals auch nur in die Hand nehmen,…”.(von Humboldt/Hauff 1859: VII).

 Davon wurde ja in anderen Bearbeitungen oft zitiert, und so kamen daraus „zahllose Sprachsünden, Mißverständnisse und Irrthümer”.(von Humboldt/Hauff 1859: VII). 

Deshalb wollte Humboldt eine andere deutsche Bearbeitung haben, so kamen Humboldt und der Herausgeber überein, das Buch als literarisches Produkt zu erhalten, dem Text treu zu bleiben und nur die streng wissenschaftlichen Abhandlungen abzukürzen.

Humboldt war zu dieser Zeit schon fast 80 Jahre alt und völlig mit dem Schreiben der Kosmos-Bände beschäftigt.

Wenn man schaut, dass dieses Buch im März 1859 publiziert wurde und man weiß, dass Humboldt zwei Monate später, im Mai starb, dann sind die Worte der Herausgeber in der Vorrede ganz berührend:

„…er konnte sich noch selbst von der Art der formellen und materiellen Behandlung überzeugen, auch alle wünschenswerthen Anordnungen treffen, indem ihm ein Theil des Manuscripts gedruckt vorgelegt wurde, und er schrieb sofort die Vorrede.” (von Humboldt/Hauff 1859: XI).

Sowohl einige Seiten der Vorrede des Herausgebers als auch das Vorwort Humboldts habe ich dem Anhang beigelegt aber ich möchte hier unbedingt einige Sätze und Ausdrücke von Humboldts Vorwort zitieren. Einmal wegen des Genusses an seiner Sprachverwendung, zweitens wegen des Inhalts. Das sind die Worte des 90jährigen Humboldts kurz vor seinem Tod, dieses Vorwort war seine allerletzte Arbeit. Also, hier einige Zitate:

„Die Buchhandlung (…] hat mich aufgefordert diese neue Ausgabe, (…] so viel mein Uralter und meine gesunkene Kräfte es erlauben, zu revidieren”. „Seit der Herausgabe des ersten Bandes der Reise sind jetzt 45 Jahre verflossen.”

„Es würde mir dazu eine innige Freude seyn, noch zu erleben, wie die Unternehmer es hoffen, daß meine in den Jahren freudig aufstrebender Jugend ausgeführte Reise, deren einer Genosse, mein theurer Freund, Aimé Bonpland, bereits im hohen Alter, dahingegangen ist, in unserer eignen schönen Sprache von demselben deutschen Volke mit einigem Vergnügen gelesen werde…”(von Humboldt/Hauff 1859: V).

Ich spüre feine Selbstironie, als er schreibt, die Absonderung vieler Meßergebnisse, zum Beispiel stündliche Barometermessungen, hätte zu Abkürzungen in der Übersetzung des Originaltextes geführt. Dadurch sei „einem größeren Kreise gebildeter Leser” ein Buch dargeboten worden.

3.3 Vergleich einiger Teile des Romans und der Hauff-Bearbeitung

Nachdem ich bereits über den Roman, über das Verhältnis zwischen Fiktion und Wahrheit erstens in der Belletristik überhaupt und zweitens speziell bei Daniel Kehlmann einiges geschrieben habe, sollen jetzt diejenige Teile erfolgen, -immer zuerst aus dem Roman, danach aus der Hauff-Bearbeitung- die meiner Meinung nach inhaltlich übereinstimmen. 

Die erste Szene schildert als sie im Hafen von Teneriffa ankommen:

Im Roman heißt es auf der 46-sten Seite:

„Noch im Hafen wurden sie von einer Gruppe käuflicher Frauen umkreist, die nach ihnen faßten und lachend die Hände über ihre Körper wandern ließen. Bonpland wollte sich von einer mitziehen lassen aber Humboldt rief ihn scharf zur Ordnung. Eine trat hinter ihn, zwei nackte Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Haare fielen über seine Schulter. Er wollte sich losreißen, doch einer ihrer Ohrreifen hatte sich in einer Spange seines Gehrocks verfangen. Alle Frauen lachten, Humboldt wußte nicht, wohin mit seinen Händen.”

Eine ziemlich ähnliche Geschichte aus der Hauff-Bearbeitung, auf Seite 78:

„ Das erste, was uns ins zu Gesicht kam, war ein hochgewachsenes, sehr gebräuntes, schlecht gekleidetes Frauenzimmer, das die Capitana hieß. Hinter ihr kamen einige andere in nicht ausständigerem Aufzug; sie bestürmten uns mit der Bitte, an Bord des Pizarro gehen zu dürfen, was ihnen natürlich nicht bewilligt wurde. .. Die Capitana ist von ihresgleichen als Anführerin gewählt, und sie hat große Gewalt über sie. Sie läßt nichts geschehen, was sich mit dem Dienst auf den Schiffen nicht verträgt, sie fordert die Matrosen auf, zur rechten Zeit an Bord zurückzukehren, …”

Humboldt macht Vermessungen unterwegs zum Teyde:

 Auf der 46-sten Seite des Romans liest man:

„Sie engagierten zwei Führer und stiegen hinauf. Hinter einem Kastanienwald kamen Farne, dann eine sandige Ebene voll Ginster. Humboldt bestimmte nach der Methode Pascals ihre Höhe durch Messung des Luftdrucks. Sie übernachteten in einer noch mit Schnee gefüllten Höhle.”

In der Quelle habe ich Folgendes auf den  Seiten 108 und 109 gefunden:

„Bei der Eishöhle (Cueva del Hielo) stellten (…] ihren Versuch  über die Temperatur des siedenden Wassers an. Sie fanden dieselbe 88,7 Grad, während der Barometer (…] Der Tag brach an, als wir die Eishöhle verließen.”

Sie erreichten den Gipfel des Vulkans:

Kehlmann beschreibt es auf der 47-sten Seite:

„Das Schotterfeld um den Gipfel war kaum begehbar; jedesmal, wenn sie abrutschten, polterten Steine zu Tal. Einer der Führer verlor den Halt und zerbrach die Wasserflaschen. Durstig und an den Händen blutend, erklommen sie den Gipfel. Der Vulkantrichter war seit Jahrhunderten erkaltet, sein Boden mit versteinerter Lava bedeckt.”

Dazu habe ich zwei entsprechende Hinweise in der Quelle gefunden, eine auf der 118-ten Seite:

„Wir stiegen auf den Boden des Kraters auf einem Streif zerbrochener Laven, der zu der Lücke in der Umfangsmauer hinausläuft. Hitze war über einigen Spalten zu spüren, aus denen Wasserdampf mit eigenthümlichen Sumsen strömte.”

Ein anderer Satz noch zu diesem Thema auf der 119-sten Seite:

„Ich habe an Ort und Stelle die Ansicht des inneren Kraterrandes gezeichnet, wie es sich darstellt, wenn man durch die gegen Ost gelegene Lücke hinabsteigt.”

Nachdem Humboldt alles gemessen hat, bewundert er das Panora:

Die Beschreibung im Roman lautet auf Seite 47:

„Die Sicht reichte bis Palma, Gomera und zu den dunstumhangenen Bergen von Lanzarote.”

Auf der 122-sten Seite des Hauff-Werkes heißt es:

„Wir lagerten uns am äußern Rande des Kraters und blickten zuerst nach Nordwest, wo die Küsten mit Dörfern und Weilern geschmückt sind. Vom Winde fortwährend hin und her getriebene Dunstmassen zu unsern Füßen boten uns das mannigfaltigste Schauspiel.”

Während der Seefahrt von den Canari-Inseln nach Kuba bricht am Bord das Fieber aus, deswegen sollen sie die Reise bei Cumana unterbrechen. Von diesem Zufall wird ein 16 Monate langer Aufenthalt:

So schreibt darüber Kehlmann auf der 49-sten Seite:

„Am nächsten Morgen brach das Fieber aus. Unter Deck stank es erbärmlich, nachts wimmerten die Kranken, selbst an freier Luft roch es nach Erbrochenem. Der Schiffsarzt hatte keine Chinarinde mitgenommen: Neumodisches Zeug, Aderlässe seien erprobt und viel wirksamer! Ein junger Matrose aus Barcelona verblutete bei der dritten Behandlung.”

Darauf reimt es in der Quelle auf der 185-sten Seite:

„Nicht die Gefahren der See störten uns in unserem Genusse, aber der Keim eines bösartigen Fiebers entwickelte sich unter uns, je näher wir den Antillen kamen.”

„…wurden von einer Krankheit befallen, die epidemisch zu werden drohte.”

„…ein unwissender, phlegmatischer, galicischer Wundarzt verordnete Aderlässen, weil er das Fieber der sogenannten Schärfe Verderbniß des Blutes zuschrieb. Es war keine Unze Chinarinde an Bord, und wir hatten vergessen, beim Einschiffen uns selbst damit zu versehn; unsere Instrumente hatten uns mehr Sorge gemacht als unsere Gesundheit, und wir hatten unbedachterweise vorausgesetzt, daß es an Bord eines spanischen Schiffes nicht an peruanischer Fieberrinde fehlen könne.”

Hier fand ich etwas, was nicht der Wahrheit entsprach, im Roman gibt es mehrere Opfer des Fiebers, ich nahm aber trotzdem in meine Sammlung auf:

Im Roman, auf  Seite 50 liest man:

„Am Abend mußte der nächste Tote unter Wasser. 

Dies beunruhige ihn, sagte Humboldt zum Kapitän. Das Fieber dürfte seine Expedition nicht gefährden. Er habe entschieden, nicht bis Veracruz mitzufahren, sondern in vier Tagen von Bord zu gehen.”

Das auf Seite 192 Gelesenes widerspricht:

„Die Congestionen gegen den Kopf, die ausnehmende Trockenheit der Haut, das Darniederlegen der Kräfte, alle Symptome wurden immer bedenklicher; wir waren aber so ziemlich am Ziele unserer Fahrt, und so hofften wir alle Kranke genesen zu sehen, wenn man sie an der Insel Margarita oder im Hafen von Cumana, die für sehr gesund gelten ans Land bringen könnte. Diese Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Der jüngste Passagier bekam das bösartige Fieber und unterlag ihm, blieb aber zum Glück das einzige Opfer.”

Wie man in Neuandalusien die Zeit nach heißen Tagen verbringt, fand ich fast wortwörtlich wieder:

Auf der 69-sten Seite lautet es im Roman:

„Abends aßen sie beim Gouverneur, danach wurde gebadet. Stühle wurden ins Flußwasser gestellt, in leichter Kleidung setzte man sich in die Strömung. Hin und wieder schwammen kleine Krokodile vorbei.”

So formuliert habe ich es im Originalwerk auf Seite 225 gefunden:

„…alle Einwohner, selbst die weiblichen Glieder der reichsten Familien, können schwimmen, und in einem Lande, wo der Mensch dem Naturstande noch so nahe ist, hat man sich, wenn man Morgens einander begegnet, nichts Wichtigeres zu fragen, als ob der Fluß heute kühler sey als gestern. Man hat verschieden Bademethoden. So besuchten wir jeden Abend einen Cirkel sehr achtungswerther Personen in der Vorstadt der Guanqueries. Da stellte man bei schönem Mondschein Stühle ins Wasser; Männer und Frauen waren leicht gekleidet, wie in manchen Bädern des nördlichen Europa, und die Familie und die Fremden blieben ein paar Stunden im Flusse sitzen, rauchten Cigarren dazu und unterhielten sich nach Landessitte…  Durch die Bavas oder kleinen Krokodile, die jetzt sehr selten sind und den Menschen nahe kommen, ohne anzugreifen, ließ sich die Gesellschaft durchaus nicht stören.”

Die Schilderung der üppigen Flora unterwegs zu den Chaymas-Mission:

So ist es auf der 71-sten Seite zu lesen:

„Die Reise zur Chaymas-Mission führte durch dichten Wald. Bei jedem Schritt sahen sie unbekannte Pflanzen. Der Boden schien nicht genug Platz zu haben für so viel Bewuchs. Baumstämme preßten sich aneinander, Pflanzen überdeckten andere Pflanzen, Lianen strichen über ihre Schultern und Köpfe.”

Genau diese Begeisterung findet man auf der 302-ten Seite in Hauffs Werk wieder:

„Er weiß nicht zu sagen, was mehr sein Staunen erregt, die feierliche Stille der Einsamkeit, oder die Schönheit der einzelnen Gestalten und ihre Contraste, oder die Kraft und Fülle des vegetabilisches Lebens. Es ist als hätte der mit Gewächsen überladene Boden gar nicht Raum genug zu ihrer Entwicklung. Ueberall verstecken sich die Baumstämme hinter einem grünen Teppich, und wollte man all die Orchideen…”

In diesem Teil gibt sowohl der Roman als auch die Reisebeschreibung Rechenschaft über das gemeindeartige Leben in der angegebenen  Mission:

Im Roman auf der 71-sten Seite:

„In der Mission lebten getaufte Indianer in Selbstverwaltung. Es gab einen indianischen Kommandanten, einen Polizeichef und sogar eine Miliz, und solange sie in allem gehorchten, ließ man sie leben, als wären sie frei.”

Und so berichtet darüber Hauff auf der 309-sten Seite:

„ Das Regierungswesen in diesen indianischen Gemeinden ist übrigens sehr verwickelt; sie haben ihren Gobernador, ihre Alguazils Majors und ihre Milizoffiziere, und diese Beamten sind lauter kupferfarbige Eingeborene. Die Schützencompagnie hat ihre Fahnen und übt sich mit Bogen und Pfeilen in Zielschießen; es ist die Bürgerwehr des Landes. Solch kriegerische Anstalten unter einem rein mönchischen Regiment kamen uns sehr seltsam vor.”

Das ist ein im Roman sehr präzis ausgearbeiteter Abschnitt der Reise, nämlich der Besuch der Höhle der Guacharovögel:

In dem Roman, auf der 72-sten Seite ist geschrieben:

„Dann erst mußten sie Fackeln anzünden. Hier begann auch das Geschrei.

In der Dunkelheit lebten Vögel. Tausende Nester hingen wie Beutel an der Höhlendecke, der Lärm war ohrenbetäubend. Wie sie sich orientierten, wußte niemand. Bonpland gab drei Schüsse ab, deren Hall vom Schreien übertönt wurde,…”

So wird es in der Quelle auf Seite 359 beschrieben:

„Schwer macht man sich einen Begriff vom furchtbaren Lärm, den Tausende dieser Vögel im dunkeln Innern der Höhle machen. Er läßt sich nur mit dem Geschrei unserer Krähen vergleichen, (…] Das gellende, durchdringende Geschrei der Guacharos hallt wider vom Felsgewölbe und aus der Tiefe der Höhle kommt es als Echo zurück.”

Zwei weitere Zitate noch von der 358-sten Seite des Reisewerks:

„Der Guacharo hat die Größe unserer Hühner, die Stimme der Ziegenmelker und Procnias, die Gestalt der geierartigen Vögel mit Büscheln steifer Seide um der krummen Schnabel.”

„Sein Gefieder ist dunkel graublau, mit kleinen schwarzen Streifen und Tupfen; Kopf, Flügel und Schwanz zeigen große, weiße, herzförmige, schwarz gesäumte Flecken. Die Augen des Vogels können das Tageslicht nicht ertragen, ….”

Sowohl die Leser des Romans als auch die Leser Hauffs Bearbeitung erfahren, wie man das Guacharofett gewinnen kann, wie es umgefähr vorzustellen ist:

Im Kehlmanns Buch auf der 74-sten Seite findet der Leser Folgendes darüber:

„Vor der Höhle drehte der indianische Führer ihre beiden Vögel über einem Feuer um das Fett auszulassen. Die Federn, Schnäbel und Krallen verbrannten schon, Blut tropfte in die Flammen, Talgmasse zischte, bitterer Rauch hing über der Lichtung. Das wertvollste Fett, erklärte er. Geruchlos und länger als ein Jahr frisch!”

In dem Originalwerk auf der 360-sten Seite wird darüber so berichtet:

„Jedes Jahr um Johannistag gehen die Indianer mit Stangen …Man schlägt jedesmal mehrere tausend Vögel todt… Ihr Bauchfell ist stark mit Fett durchwachsen, und eine Fettschicht läuft vom Unterleib zum After und bildet zwischen den Beinen des Vogels eine Art Knopf.”

„…läßt man das Fett der jungen, frisch getödteten Vögel am Feuer aus und gießt es in Thongefässe.Dieses Fett ist unter dem Namen Guacharoschmalz oder Del (manteca oder aceite) bekannt; es ist halbflüssig, hell und geruchlos. Es ist so rein, daß man es länger als ein Jahr aufbewahren kann, ohne daß es ranzig wird.”

Die erwähnte Höhle ist für die Eingeborenen heilig. Das ist eine Tatsache laut Reisebeschreibung. Kehlmann nützt dieses Thema zur Ausarbeitung einer komischen Szene, wo er noch ein Plus zur Charakterisierung von Humboldt geben kann:

Auf der 72-sten Seite des Romans wird es so geschildert:

„Unweit der Mission, in der Höhle der Nachtvögel, lebten die Toten. Der alten Legenden wegen weigerten sich die Eingeborenen, sie dorthin zu begleiten. Erst nach langem Zureden kamen zwei Mönche und ein Indianer mit.”

„Hier, sagte der Führer, beginne das Totenreich. Er gehe nicht weiter. 

Humboldt bot eine Verdoppelung des Lohnes an.

Der Führer lehnte ab. Dieser Platz sei nicht gut! Und überhaupt, was habe man hier zu suchen, der Mensch gehöre ans Licht. 

Schön gesagt, brüllte Bonpland.

Licht, rief Humboldt, das sei nicht Helligkeit, sondern Wissen!”

In der nach dem Reisewerk Humboldts geschriebenen  Hauff-Bearbeitung habe ich etwas ganz ähnliches auf Seite 363 gefunden: 

„Diese von Nachtvögeln bewohnte Höhle ist für die Indianer schauerlich geheimnisvoller Ort; sie glauben, tief hinten wohnen die Seelen ihrer Vorfahren. Der Mensch, sagen sie, soll Scheu tragen vor Orten, die weder von der Sonne, Zis, noch vom Monde, Nuna, beschienen sind. Zu den Guacharos gehen heißt so viel, als zu den Vätern versammelt werden, sterben.” 

4. ZUSAMMENFASSUNG

Meine Absicht war, in dieser Facharbeit zu überprüfen ob die Reiseroute Humboldts und die Geschehenen in dem Roman mit der wirklichen Reiseroute und Ereignisse übereinstimmen. Als Quelle habe ich eine ziemlich originelle, die deutsche Bearbeitung und Übersetzung des Werkes von Humboldt mit dem Titel „Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents” gewählt. Wie bekannt, Humboldt schrieb alle seine wichtigsten Werke in französischer Sprache, ich war also auf diese Übersetzung angewiesen. Angeblich existieren einige deutsche Übersetzungen, das ist aber die einzige von Humboldt anerkannte Ausgabe in deutscher Sprache.                

Die Geschichte darüber ist im Kapitel „Die von mir gewählte Quelle” in meiner Facharbeit zu finden.

Ich habe den ersten Band (403 Seiten) dieses umfangsreichen Reisewerkes in gotischer Schrift durchgelesen und den darin enthaltenen Teil der Reise mit dem Roman verglichen. Dabei waren  nur zwei Kapitel des Romans (Das Meer, Die Höhle) betroffen und ich habe die oben geschilderten   zwölf Ähnlichkeiten gefunden. Fiktionen gibt es nur in den erzählten Geschichten oder wie ich beim Lesen so vieler Literatur erfahren habe, bei der Charakterisierung der Protagonisten. Einige Gauß-Kenner hätten sich angeblich über seine Schilderung empört, der ehemalige Gauß sei ja „ein höflicher Gelehrter, ein wirklicher Weltmann” gewesen (Wittstock 2006: 119), und nicht so ein grober Mann.

Man könnte in einer anderen Arbeit aufgrund glaubwürdiger Lebensläufe und Korrespondenz  auch diesem Thema nachforschen.  

Im Kehlmanns Roman gibt es insgesamt fünf Kapitel, die sich mit der amerikanischen Forschungsreise von Humboldt und Bonpland beschäftigen. Die Titel sind: Das Meer, Die Höhle, Der Fluß, Der Berg und Die Hauptstadt.

Ich habe auch die Route der fünfjährigen Amerikareise (die auch dem Anhang beiliegt) vor mir genommen und habe gleichzeitig die Schauplätze des Romans, wie sie kapitelweise aufeinander folgen, damit verglichen. Ich konnte feststellen, dass der Zeitraum vom 10-ten Juli 1800 bis Mitte 1802 nicht ausgearbeitet ist, diese Schauplätze werden im Roman später nur mit ein paar Sätzen erwähnt. Im Kapitel „Der Berg” ist dann die Besteigung des Vulkans Chimborazo (Mitte 1802) sehr ausführlich beschrieben. 

Wie dann die nächste Etappe der Reise in der Wirklichkeit fortgesetzt wurde, fehlt im Roman. Den historischen Quellen nach reisten Humboldt und Bonpland  über Lima (Peru), nach Callao, dann nach Acapulco (Mexiko) weiter, unterwegs nach Acapulco hatten sie inzwischen einen mehrwöchigen Aufenthalt in Guayaquill. 

Die nachher folgenden Stationen und Orte der Forschungsreise  wurden dann alle in den Roman aufgenommen.

Die  im Roman gefundenen Fiktionen betreffend kann ich feststellen, dass von denen alleine nur die erzählten Ereignisse betroffen sind und das ist ganz natürlich. Fiktionen gehören zum Handwerk eines Schriftstellers.

Das Buch könnte man sehr gut im Schulunterricht benutzen. Erstens wegen der sehr oft aufzufindenden indirekten Rede, zweitens wegen der Lebensläufe beider Protagonisten, drittens wegen der vielen Hinweise auf die Kultur der Epoche der deutschen Aufklärung. Man erfährt, dass der Seehund-Schnurbart sehr modisch war, wie sich die Burschenschafter kleideten, wie die Gemälde und Romane damals waren (Kehlmann 2005: 221) und Vieles noch über den Stand der Wissenschaft und Technik. 
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� Wenn man den Wald der Fiktion betritt, sollte man eigentlich mit dem Autor ein Fiktionsabkommen abschließen. Erst dann ist man bereit, sogar darauf einzugehen, dass –sagen wir mal- die Wölfe sprechen. 


� Wenn man literarische Werke mit Fiktionen liest, soll man seinen Unglauben in einigen Details einstellen aber was die anderen Details betrifft- gar nicht.
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